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ity of this population group, which thus far it 
has rather neglected.

Lioba Rossbach de Olmos

Hilde Link: Indisches Drama. Eine 
Ethnologin erzählt. Berlin: Dietrich Reimer 
2020. 240 S.

„Indisches Drama“ handelt von der Erfor-
schung einer bestimmten Form des sakralen 
Tanztheaters, des Terukkuttu, im südindi-
schen Tamil Nadu. Drama findet dort für 
Hilde Link lange nicht nur auf der Bühne 
statt. Auf äußerst unterhaltsame und häufig 
tragikomische Weise erzählt die Ethnologin 
autoethnographisch von Widersprüchlichkei-
ten indischen Alltagslebens und wie sie sich 
als deutsche Forscherin mit ihrer Familie da-
rin zurechtfindet. Feinsinnig gelingt es ihr, 
ihre persönliche Konfrontation mit eigenen 
sowie sozialen Problemen indischer Dörfer 
und Städte der Region zu beschreiben. Da-
mit kann sie das Interesse der Lesenden über 
die ethnologische Forschungsgemeinschaft 
hinaus beanspruchen. Links 240 Seiten lesen 
sich spannend wie ein Urlaubsroman, dabei 
enthalten sie einerseits sensible Einführungen 
in das Kastensystem und andere grundlegen-
de Werte und Bräuche indischen Zusammen-
lebens, in klassische Texte des Hinduismus 
sowie Gender- und Ritualfragen, andererseits 
bespricht Links Buch ethische, soziale, kultu-
relle und sogar religiöse Konflikte der Feldfor-
schungspraxis.

Die Erzählung ist besteht aus 43 Abschnit-
ten, die sich jeweils wie Kurzgeschichten lesen 
und eher lose über das zu Beginn eingeführte 
Forschungsthema des Tanztheaters in Tamil 
Nadu sowie die begrenzte Dauer des Feld-
forschungsaufenthaltes verbunden sind. In 

munity’s living conditions. This complexity 
shows that the critique of ethnicisation in so-
cial and cultural studies because it supposedly 
essentialises identity and retraditionalises or 
reinvents culture retrospectively does not re-
ally stand a chance in highly connected Latin 
America. 

The criticism is all the more questionable, 
as it rarely presents alternatives. It reminds me 
of old Marxist positions that claimed a ‘false 
consciousness’ when the exploited did not 
care what their objective class was. Except 
perhaps in Brazil, simple anti-racism alone has 
never mobilised an Afro-Latin American mi-
nority to political action: it is always connect-
ed to ethnic claims. Heck’s work offers a good 
explanation for this phenomenon: in Latin 
American reality, it is difficult to distinguish 
between categorisations of people according 
to phenotype or culture, the two being closely 
interwoven. Heck discusses this question in 
detail (131–139). It becomes clear that, while 
the separation of ‘race’ and ‘culture’ makes 
sense for a theoretical analysis à la Peter Wade 
(168–170), it is not an issue for the populations 
concerned. Heck combines both aspects: the 
ethnic and the phenotypic. There is evidence 
that ethnicisation has taken hold among many 
Afro-Latin Americans all over the continent. 
In the case of the Afrobolivians, Heck aptly 
questions the conditions of its origin and its 
emergence, not its essence. The question of 
how a folklore dance in Bolivia became a po-
litical issue has the potential to occupy anthro-
pology for quite a while.

Moritz Heck excellently describes the sta-
tus of the relevant academic discussion and 
current political developments in his study 
of Afrobolivians. The work has been pub-
lished in an English that is pleasant to read. 
It reproduces the original Spanish quotations 
(unfortunately without dates) and includes a 
list of abbreviations and a glossary of terms 
in Spanish and Aymara. In European cultural 
anthropology, this should increase the visibil-
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sind diese Aufführungen selten. Heilige Texte 
liegen ihnen zugrunde, sie haben über den re-
ligiösen auch einen hohen Anteil moralischer 
Implikationen mit hoher Bedeutung für die 
Lokalgesellschaften – wohl deshalb sind sie 
die einzigen bibliographischen Hinweise, die 
Link ausdrücklich anführt. Überzeugend 
stellt sie die unterschiedlichen Funktionen des 
Theaters dar, das sogar das Tagesgeschehen 
im Dorfalltag aufnimmt und in die alten Epen 
integriert

Die Autorin entscheidet sich in diesem 
Buch für Narration, Witz und Ironie als Zu-
gang zu einer fremden Welt und zur Verar-
beitung der eigenen Kollision mit Wider-
sprüchen, sozialen Problemen und Gewalt. 
Gleichzeitig fängt sie damit viele Probleme 
der Erforschung solcher Komplexe ein. Auf 
dem Weg zu einer Theateraufführung fragt 
sich Link:

Nehme ich womöglich Einfluss auf das kul-
turelle Geschehen? – Das schlimmste Ver-
brechen, dessen sich ein Ethnologe schuldig 
machen kann. Verändere ich gar allein durch 
meine Anwesenheit den Ablauf der Dramen? 
Was übrigens, dies sei schon jetzt gesagt, so war: 
Die Darsteller erfanden originelle Einlagen, 
in denen eine weiße Frau mit Kladde unruhig 
auf ihrer Sitzmatte herumzappelt, weil ihr dau-
ernd die Beine einschlafen, die mit der Video
kamera nicht zurechtkommt und die immerzu 
Tee trinkt, um wach zu bleiben. Ganzen Dör-
fern blieb ich in Erinnerung. Man gibt ja gern 
was zurück, wenn man was bekommt. Auf eine 
Gabe folgt eine Gegengabe (54).

Der manchmal flapsige Schreibstil sollte aber 
nicht über die Ernsthaftigkeit der Ausein-
andersetzung mit dem Sujet, seinem lokalen 
Kontext und der eigenen Rolle als Forschende 
hinwegtäuschen, wie hier in der Anspielung 
an die Mauss’sche Tauschökonomie sichtbar 
wird. Spätestens seit Nigel Barleys „Traumati-
sche Tropen“ (1997) ist klar, daß Ethnographi-
en nicht sachlich und nüchtern geschrieben 
sein müssen, um wissenschaftliche Bedeutung 
zu haben. Auch wenn der Initiator von Links 

diesen kleinen Sinneinheiten illustriert die 
Autorin ohne Abbildungen und Grafiken, 
aber in einfacher und bildhafter Sprache vie-
le Facetten ihrer empirischen Erforschung 
lokalen indischen Tanztheaters, wie das auf-
wendige Reisen in die Dörfer der Umgebung 
von Puducherry (zur Zeit von Links Feldfor-
schung vor dreißig Jahren noch Pondicherry) 
und die mitunter widersprüchlichen Bedeu-
tungsebenen lokaler Rituale durch ihre ei-
genen Erfahrungen vor Ort. Die Höhen und 
Tiefen ihrer Arbeit als Wissenschaftlerin, des 
Familienlebens sowie der Beziehung zu einem 
kleinen Nachbarmädchen, das zu Hause Ge-
walt erfährt, laufen dabei parallel zur schritt-
weisen Erschließung einer ganzen Kultur. 
Dabei behält Link das Changieren zwischen 
sozio-kultureller Einordnung und persön-
licher Auseinandersetzung konsequent bei, 
was den Lesenden einen ständigen Perspek-
tivwechsel und doch den Nachvollzug einer 
Positionierung darin ermöglicht. Dabei bleibt 
die Forscherin selbstkritisch. Als sie beispiels-
weise aus Höflichkeit einer indischen Kollegin 
Komplimente für ihren schönen Schmuck und 
den edlen Sari machte, bekam sie diesen kurz 
darauf geschenkt – die Frau aber sprach nie 
wieder ein Wort mit der Forscherin. Ihr wur-
de erklärt, daß Komplimente hier nicht diesel-
be Funktion hätten: „Und in Indien wünschst 
du damit einem Kind den Tod an den Hals“, 
wird sie aufgeklärt und fügt für den Leser 
hinzu: „Was war ich froh, dass ich bisher noch 
keinem der überaus süßen indischen Babys 
näher gekommen war und mich in aller Un-
wissenheit als die mit dem bösen Blick geoutet 
hatte“ (140).

Das Theater hat in dieser Region laut Links 
Ausführungen eine lange und reiche Lokaltra-
dition. Laien und Profischauspieler bringen in 
stundenlangen, nächtlichen Aufführungen 
religiös bedeutsame Epen, besonders das Ra-
mayana und das Mahabharata auf Bühnen und 
Dorfplätze. Mit ihrer bestimmten Ästhetik 
haben sie pädagogische, sakrale und gemein-
schaftsstiftende Funktionen. Humoristisch 
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oder als Einführung zu ihren weiteren Publi-
kationen (z.B. Link 1995) verstanden werden. 
Aber auch für Studierende der Sozial- und 
Kulturwissenschaften mit anderen Schwer-
punktregionen ist dieses Werk sicherlich 
hilfreich. Link beschreibt nicht nur, wie und 
unter welchen Umständen sie ihre Daten erho-
ben hat, sondern auch wie lebensverändernd 
die Feldforschung in einem anderen kulturel-
len Kontext sein kann. Das Buch endet damit, 
daß Link das bereits erwähnte, von der eige-
nen Familie aufgegebene Nachbarmädchen 
adoptiert – eine Handlung, die Link selbst 
nicht als Heldentat darstellt und die durchaus 
Fragen aufwirft. Die vielseitige und gut nach-
zuvollziehende Beschäftigung der Forscherin 
mit ihrer Rolle in diesem spannungsreichen 
Kontext ist lesenswert. Indienreisende und 
dort Forschende werden sich sicherlich darin 
wiederfinden.
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Terukkuttu-Projekt, Matthias Laubscher, im 
Vorwort zu diesem Buch das Narrative als 
Schlüssel von Links Vermittlungsleistung her-
vorhebt (12), sehe ich besonders Links Humor 
als betrachtungswürdig an. Witz und Ironie 
entstehen auf der Basis geteilter Werte und 
Normen: Indem ich als Leserin lache, entsteht 
ein positives Gefühl, das eine Beziehung und 
sogar Solidarität herstellt. Gleichzeitig kön-
nen Probleme zur Sprache gebracht werden, 
ohne daß Beteiligte ihr Gesicht verlieren: 
„Diese Abschwächung signalisiert, dass der 
Sprecher das Bedürfnis der Gesichtswah-
rung des Adressaten anerkennt“, schreibt die 
Linguistin Lisa Rhein in ihrer Analyse über 
Humor in der Wissenschaft (2015:420). Link 
zeigt auf diese Weise ihre respektvolle und 
positive Grundhaltung gegenüber ihren ta-
milischen Gegenübern in der Feldforschung 
sowie gegenüber den Leserinnen und Lesern, 
denen sie jeweils Raum für eigene Ansichten 
und Positionen läßt. Dies erlaubt es Link, 
auch besonders schwierige Themen ihrer 
Forschung wie beispielsweise Gewalt gegen 
Mädchen und Frauen, Menschenopfer und 
Korruption in das Buch zu integrieren, ohne 
daß eine umfassende Darstellung dieser Pro-
bleme und ihrer sozio-kulturellen Einbettung 
gegeben wird. 

Links autoethnographische Erzählung, die 
ohne wissenschaftlichen Apparat und mit we-
nigen Fußnoten auskommt, bringt Lesende 
häufig zum Lachen und macht das Buch zu 
einem Lesegenuß über interkulturelle Erfah-
rungen. Damit bietet dieses Buch einen her-
vorragenden Zugang zu indischer Alltagskul-
tur und zum lokalen Tanztheater einerseits, 
andererseits zum Umgang mit Schwierigkei-
ten bei der ethnologischen Feldforschung, 
besonders mit Familie. Da ihre Darstellungen 
und Analysen indischer kultureller Phänome-
ne und Gesellschaften zwar wissenschaftlich 
bearbeitet wurden, ihre Befunde und Metho-
den aber hier nicht mit theoretischen Erläu-
terungen und Literaturhinweisen belegt sind, 
kann dieses Buch besonders als Begleitlektüre 


